Musik

Wie die „Mathematik“, so gehört die „Musik“, eigentlich die „Musenkunst“, zu den Hundertschaften sogenannter Fremdwörter oder eher Euro-Wörter, die auf ein griechisches Adjektiv auf -ikós zurückgehen, ursprünglich noch in Verbindung mit dem griechischen Substantiv téchne, „(erlernbares) Können; Handwerk, Wissenschaft, Kunst“. So ist aus der altgriechischen musiké téchne oder kurz musiké, der „musischen Kunst“, über das Lateinische im Italienischen die musica, im Französischen die musique, im Englischen music und im Deutschen die „Musik“ geworden. In neuerer Zeit ist dieser Ausgang auf „-ik“ auch auf lateinischstämmige Fremdwörter wie die „Informatik“ übergesprungen.  Das weibliche Geschlecht all dieser Fremdwörter auf „-ik“ geht auf die weibliche griechische téchne zurück; die Betonung auf der letzten Silbe hat die „Musik“ aus dem Französischen ins Deutsche mitgebracht.

Die musiké téchne, die „musische Kunst“, war im klassischen griechischen Bildungskanon das Gegenstück zu der gymnastiké téchne, der im Griechischen unerschrocken so benannten „Nacktkunst“. Neben dem engeren Bereich unserer „Musik“ schloss die geistige Bildung der „Musenkunst“ in der Antike noch die epische, lyrische und dramatische Dichtung und den Tanz der lyrischen, tragischen und komischen Chöre mit ein. Dieser ursprüngliche, weitere Bereich der alten „Musenkunst“ ist heute einzig noch in dem Begriff des „Musischen“ bewahrt. Die Musik erstreckt sich ja wahrhaftig auch heute über ein schier unüberschaubar weites Feld; aber nehmen wir die „musische“ Begabung, die „musische“  Bildung, den „musischen“ Menschen zum Massstab, so wird deutlich, welche Einengung jene altgriechische musiké im neuzeitlichen Begriff der „Musik“ erfahren hat.

Das griechische Substantiv museíon, das unserem „Museum“ zugrundeliegt, bezeichnet eigentlich ein Musenheiligtum; man verehrte die Musen in der Regel in der freien Natur, an einem schlichten Altar bei einer Quelle oder bei einem Baum. Platons „Akademie“, die älteste der vier Athener Philosophenschulen, hatte die Rechtsform einer Kultgemeinschaft zu Ehren der Musen, und nach ihrem Beispiel genossen die Musen in vielen Philosophen- und Rhetorenschulen der Antike kultische Verehrung. Die berühmte, im frühen 3. Jahrhundert v. Chr. gegründete Bibliothek von Alexandria hiess geradezu Museíon, „Musenheiligtum“, und das mit bestem Recht: sie war es ja, die mit ihren unvergleichlichen Bücherschätzen und ihrer philologischen Wissenschaft das musische Vermächtnis der klassischen Zeit für Mitwelt und Nachwelt bewahrte. Von diesem Alexandrinischen Museíon, im Lateinischen Museum, haben die neuzeitlichen Museen ihren Namen. Und ein menschlicher, allzu menschlicher blindwütiger Sammeleifer, der allerlei Urväterhausrat in Depots und Vitrinen stopft, hat es schliesslich dahin  gebracht, dass die göttlichen Musen jenseits von allem „Musischen“ zu übler Letzt auch dem nach Staub und Spinneweben schmeckenden „Musealen“ ihren Namen leihen mussten. 

Für die Bildenden Künste waren die Musen in der Antike eigentlich nicht zuständig. Aber es lag verführerisch nahe, die in der römischen Kaiserzeit vereinzelt bezeugte Bezeichnung museum oder musivum (opus)  für ein Fussbodenmosaik auf die Musen zu beziehen und solch eine „Mosaik“-Arbeit als ein „Musen“-Werk zu verstehen. Der Ursprung dieses lateinischen museum oder musivum liegt im Dunkeln; nur sein weiterer Weg zu einem italienischen mosaico, einem französischen mosaïque und schliesslich einem deutschen „Mosaik“ ist klar ausgeschildert. Wahrscheinlich stammt das Wort weder aus dem Griechischen noch aus dem Lateinischen; die Buchstaben-Steinchen dieses wirklich fremden „Mosaiks“ bleiben ein unlösbares Puzzle.
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